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Die 


eu. Gemeinde Grünthal 


per Frankenfelde W.-Pr. 


Ein kleines Bild der Vothſtände der Diaspora der 
Tuchler aide und zugleich ein herzlicher Bittruf an 
die evangeliſchen Glaubensgenollen Deutſchlands. 


Motto: 


Laſſet uns Gutes thun an jedermann, 
allermeiſt aber an des Glaubens-Genoſſen. 
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Leſen Sie, bitte, bitte, dieſes Büchlein und 
Sie werden ſich der Beihilfe nicht verſchließen können. 
Viel Wenig machen ein Viel! 


| 


N 
\ 
N 
N 
N 
N 
N 
N 
N 
N 
N 
N 
N 
N 
N 
N 
N 
N 
N 
7 
/ 
/ 
2 
/ 
/ 
= 
8 
/ 
/ 
/ 
/ 
. 
/ 
4 
* 
/ 
/ 
. 
a 
/ 
s 


C r WEI WI UW 


P e LIE LE ECHEN, 
— 
N 


Als die Anbekannten und doch be- 
kannt: als die Sterbenden und ſiehe, wir 
leben: als die Gezüchtigten und doch nicht 
ertötet; als die Traurigen, aber alle Zeit 
fröhlich: als die Armen, aber die doch 
viele reich machen; als die nichts inne 
haben und doch alles haben. 


2 Kor. 6, 9 und 10. 


El. Dinsporugemeinde Gränthal. 


Grünthal b. Frankenfelde W. Pr., 
im Mai 1899. 


J. Vertrauen auf Ihre chriſtliche Mildthätigkeit und 
treue evangeliſche Geſinnung erlaube ich mir in An⸗ 

betracht der großen, dringend 7 Abhilfe erheiſchenden Noth 
meiner armen Diasporagemeinde folgende herzliche Bitte an Euer 
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Die Vikariatsgemeinde Grünthal, Juni 1893 gegründet aus 
Abzweigungen der Kirchſpiele Neu-Paleſchken und Bordzichow, 
auf den letzten Ausläufern der Tuchler Haide liegend, gehört 
zu den ärmſten, der Hilfe der Guſtav-Adolf⸗Vereins⸗Freunde 
bedürftigſten Gemeinden der weſtpreußiſchen Diaspora. 

Will der geneigte Leſer genau wiſſen, wo dieſer Ort liegt, 
ſo ſcheue er nicht, mit mir im Geiſte einen kurzen Ausflug 
nach dieſer berüchtigten Gegend Deutſchlands zu machen. Fährt 
man mit dem Dampfroß von Deutſchlands Kaiſerſtadt nach 
Preußens alter Krönungsſtadt, Königsberg, ſo bemerkt man 
bei einem Blicke aus dem Fenſter des dahinſauſenden Zuges, 
daß der Boden hinter Konitz immer ſchlechter, ſandiger, die 
Gegend immer öder wird; bald umgiebt uns ein einförmiger 
Kiefernwald, deſſen unbeäſtete Stämme, rieſigen Schachtelhalmen 
nicht unähnlich, an uns vorbeizueilen ſcheinen. Wir befinden 
uns in der Tuchler Haide, welche ein Gebiet von ungefähr 
40 Quadratmeilen umfaßt. Auf der Bahnſtation Frankenfelde 
ſteigen wir aus, um von dort auf dem Wege nach dem etwa 
eine Meile entfernten Grünthal zu fahren. Es iſt mittlerweile 
Abend geworden. Auf dem Bahnhofe werden wir von dem 
ſchönen elektriſchen Lichte überraſcht, das von ſechs Bogenlampen 
einer dem Bahnhofe unmittelbar benachbarten Leiſtenfabrik aus⸗ 
1 wird und in dieſe von der Kultur noch ſo wenig 
elecktez Gegend wenig hineinzupaſſen ſcheint. Wir brauchen 
uns über dieſe Fabrikanlage wenig zu wundern, iſt doch die 
Holzinduſtrie der Tuchler Haide hochentwickelt, die aus dem 
ſehr geſuchten zähen und kernigen Haideholz fabricirten Gold⸗ 


leiſten gehen in die entfernteiten überſeeiſchen Länder und der 
Schah von Perſien ahnt wohl, wenn er die prachtvollen Gold— 
rahmen ſeiner Gemälde betrachtet, am wenigſten, daß das Holz 
dazu in einer der ärmſten Gegenden Deutſchlands, gewachſen iſt. 
Wir beſteigen den mit einem kleinen mageren Pferdchen be— 
ſpannten höchſt primitiven Wagen, Die Fahrt geht nur 
langſam vor ſich. Mühſam ſchleppt ſich unſer Rößlein weiter 
auf der breiten ſandigen, theilweiſe von Nadelwald umrahmten 
Fahrſtraße. Die Räder „mahlen“ im Sande, der polniſche 
Kutſcher peitſcht auf das arme Pferdchen, das ſich dann auch 
wirklich in einen gelinden Trab ſetzt, freilich um bald wieder in 
den gewohnten Schritt zu fallen. Wir müſſen ſehr aufpaſſen, 
daß wir nicht von dem faſt baumloſen und deshalb bei der 
beginnenden Dunkelheit nur ſchwer zu erkennenden Wege ab— 
kommen. Unterwegs begegnen wir auf der Fahrſtraße keinem 
Menſchen, kann man doch in dieſer menſchenarmen Gegend 
meilenweite Spaziergänge machen, ohne eines meuſchlichen 
Weſens gewahr zu werden. Jetzt fahren wir durch ein Dörſchen, 
deſſen ſchmuckvollſtes Haus der von Holzfuhrwerken wie von 
einer Wagenburg umgebene Krug iſt, aus dem laut geſprochene 
polniſche Laute herausſchallen. Einige Kinder ſpielen noch auf der 
Straße und begrüßen uns mit dem durchaus nicht mit der 
Tageszeit übereinſtimmenden, mit polniſchem Accent geſprochenen 
und deshalb für uns faſt unverſtändlichen Gruß: „Gute Morje“, 
wohl weil derſelbe für die polnische Zunge am leichteſten aus— 
zuſprechen iſt. Bald ſehen wir auch die nie fehlende, diesmal 
unſere äſthetiſchen Gefühle nicht beleidigende Bajamenka, vor 
der unſer polniſcher Kutſcher ehrfurchtsvoll die Mütze zieht. 
Doch dem Pferdchen iſt die Laſt zu ſchwer, es bleibt ſtehen und 
iſt nicht von der Stelle zu bewegen, jo daß wir nolens volens 
den übrigen Theil des Weges zu Fuß zurücklegen müſſen. Es 
dauert nicht lange, und wir haben das Dörfchen Grünthal 
erreicht, müſſen aber wegen des einbrechenden Abends von einer 
genaueren Beſichtigung Abſtand nehmen. Am nächſten Tage 
ſehen wir uns die kleine Ortſchaft genauer an und laſſen uns 
von dem dort ſchon mehrere Jahre amtirenden und deshalb 
mit den Ortsverhältniſſen genau vertrauten Ortsgeiſtlichen 
nähere Auskunft geben. Der anleimelnde Name „Grünthal“ 
möge nicht in dem freundlichen Leſer die Vorſtellung eines in 
üppigem Grün liegenden, vielleicht von einem Vächlein durch⸗ 
zogenen idylliſchen Dörfleins, deſſen Häuſer von ſchmucken 
Gärten umgeben ſind, erwecken, wir müſſen leider die traurige 
Thatſache vermelden, daß dieſer Ort ſeine Bezeichnung lucus 
a non lucendo führt. Wohl liegt Grünthal (früher Ploczisny), 
aus einem größeren Grundſtück durch Parcellirungen erſt neuer— 
dings entſtanden, in einer Bodenſenkung, jo daß man feiner 
erſt gewahr wird, wenn man dicht davor ſteht, aber von grünen 
Bergen und Thälern iſt nichts zu ſehen, da man erſt in den 
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letzten Jahren den mühſamen Verſuch gemacht hat, die ſandigen 
Anhöhen der landſchaftlich traurigen Umgebung ſtellenweiſe zu 
beadern, wie man überhaupt bei der Verdeutſchung der urſprüng⸗ 
lich polnischen Ortsnamen die Armſeligkeit der Dörfer durch 
wohlklingende, leider mit der Wirklichkeit nicht übereinſtimmende 
Benennungen zu verdecken ſuchte. So führt ein anderes, Grün⸗ 
thal benachbartes Dörflein den ſtolzen Namen Königswalde. 

Der Boden, ſo belehrt uns in ausführlicher Rede unſer 
Ortsgeiſtliche, iſt der denkbar ungünſtigſte und zum Acker⸗ 
bau faſt garnicht geeignet. Das Klima iſt der Landwirth⸗ 
ſchaft ebenfalls feindlich, da früher Eintritt und lange Dauer 
des Winters, häufige Spätfröſte im Mai und Juni, welche die 
Ernte gewöhnlich vernichten, plötzliche Temperaturſprünge, die 
beſonders hervortretenden Erſcheinungen der hieſigen Witterung 
ſind. Es kommt vor, daß ſelbſt die Kartoffeln einfrieren. 
Deshalb wird Ackerbau in dem von der Forſt mur 10 Minuten 
liegenden, denſelben öden Waldboden beſitzenden, 200 Seelen 
zählenden Dörfchen Grünthal nur von einem Bruchtheile der 
Einwoghnerſchaft getrieben. Der größte Beſitzer hat nur zwei 
kleine Pferde, mit denen er ſein aus 100 Morgen mageren, 
zum kleinſten Theile kleefähigen Bodens beſtehendes Grundſtück 
beſtellt und dieſer wird im Unterſchiede von ſeinem ärmeren 
Namensvetter von den Bewohnern des Dorfes „der Reiche“ ge⸗ 
nannt. Die Pferde, welche hier durchſchnittlich nur 30 Mark, 
manchmal nur 13 Mark koſten, aber dafür auch nicht ſelten am 
Pfluge krepiren, erregen wegen ihrer Jammergeſtalt das Mit⸗ 
leid jedes Thierfreundes. Es werden hier nur Ro gen, der bei 
den herrſchenden Frühjahrsfröſten und dem dürftigen Boden 
ſelten einen reicheren Körnerertrag als die Ausſaat oder höchſtens 
das zweite Korn bringt, und Kartoffeln, die Hauptnahrung der 
Bewohner, gebaut. Sie ſind gewöhnlich nicht größer als 
Walnüſſe, mitunter aber ſo groß als Haſelnüſſe. Eine eigroße 
Kartoffel wird von manchen als Rieſenkartoffel betrachtet. Und 
eine ſolche Ernte bringender Boden wird als Speckboden an⸗ 
geſehen, giebt es doch hier kilometerweite Strecken fußtiefen 
Sandes, auf denen nicht einmal eine elende verkrüppelte Kiefer 
ihr genügſames Daſein friſten kann. Man wird bei dem An⸗ 
blick dieſer öden Ländereien an die Wüſte Sahara erinnert. 
Wir folgen dem bei dieſen Worten ausgeſtreckten Arm unſeres 
Mentors mit unſeren Blicken und ſehen eine weite, blendend 
gelbe Fläche, auf der ewiger Sonnenſchein zu liegen ſcheint. 
Und dabei führt dieſe Landſchaft den Namen „Blumfelde“. 
Wehe dem des Weges nicht ganz kundigen Wanderer, der von 
der Dunkelheit oder vom Schneegeſtöber überraſcht wird! Da 
die Wege meiſtentheils baumlos und nicht ausgefahren oder 
durch häufig umgefallene Holzpfähle oder durch Steine ge⸗ 
kennzeichnet ſind, die Anſiedelungen aber oft halbe Meilen weit 
von einander liegen, ſo wird er lange in der Irre umhergehen 
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müſſen. Wie ſchlecht häufig die Wege in dieſer Gegend ſind, 
davon zeichnet ein treffendes Bild ein ehemaliger Pfarrer von 
Neu⸗Paleſchken, der Muttergemeinde Grünthals, der zur Ab— 
haltung mehrerer vor dem Vorhandenſein des jetzigen Schul— 
gebäudes in einem hieſigen Privatzimmer ſtattgefundenen Gottes— 
dienſte von dort hierher herübergekommen war. Er berichtet 
an den Guſtav⸗Adolf⸗Verein zu Danzig: — es ſeien zugleich 
auch ſeine die Beſchwerlichkeit der in engen Räumen abgehaltenen 
Andachten ergreifend ſchildernde Worte mit angeführt: — „Die 
Ortsandachten in Ploczisno (Grünthal) halte ich in der größten 
der kleinen Bauernſtuben ab. Die Luft iſt bei den überfüllten 
Räumlichkeiten natürlich ſo heiß und verdorben, daß die Bruſt 
nur mit Mühe Athem holt und dann, wenn ich mich 2 bis 3 
Stunden lang in dieſer Atmoſphäre heiß geſprochen habe, muß 
ich über 2 Meilen zurückreiſen, oft unter den heftigſten Schnee— 
ſtürmen, bei denen alsdann nur mit Mühe der rechte Weg zu 
finden iſt, da nur ſchmale, nicht mit Bäumen ausgeſetzte Wege 
dorthin führen, die dann vollſtändig mit Schnee zugeweht ſind, 
ſo daß ich ſchon einige Male vom Wege abgekommen, ja auch 
ſchon mit dem Schlitten umgeſtürzt bin.“ Obſtbäume giebt es 
mit Ausnahme einiger Kirſch- und Pflaumenbäume hier nicht, 
und es dürfte in dieſer Gegend Kinder geben, die eine Birne 
oder einen Apfel in ihrem Leben noch nicht geſehen, geſchweige 
denn gegeſſen haben. 

Die Nahrung iſt demgemäß auch erbärmlich. Fleiſch wird 
hier faſt garnicht und nur an den großen Feſttagen, und zwar 
auch nur von den Bemitteltſten e Zur Winterszeit laſſen 
ſich die Leute ganze Tonnen von den billigen, friſchen Heringen 
kommen, die dann monatelang mit den Kartoffeln ihre einzige 
Nahrung bilden. Es iſt noch nicht zu lange her, daß manche 
Leute ſich ſtatt der ihnen zu theuren Heringe vom Gaſtwirth 
Heringslake geben ließen, um ihr frugales Mahl damit ſchmack— 
hafter zu machen. 

Die Armuth iſt hier fait unbeſchreiblich; wären nicht die 
großen Königlichen Forſten da, die den im Walde beichäftigten 

euten billiges Brennholz, Verdienſt durch Holzfällen und 
Fahren, durch Beeren- und Pilze-Sammeln u. ſ. w. gewähren, 
dieſer Theil der Tuchler Haide würde von den Einwohnern 
verlaſſen werden müſſen, wie man ſich auch hierſelbſt vor 30 
Jahre wirklich ernſthaft mit dem Gedanken trug, die öden 
Ländereien von Grünthal und Umgegend zur Aufforſtung an 
den Fiskus für ein billiges Geld zu verkaufen und nach einem 
andern Orte zu ziehen, lediglich aus Furcht, man könnte zu 
dem damals projektirten Bau eines neuen Schulhauſes mit 
Beiträgen, welche die geringe Steuerkraft des Ortes überſchreiten 
könnten, von der Regierung herangezogen werden. 

ur Frühjahrszeit ſind die Bahnhöfe in hieſiger Gegend 
von Männern, Frauen, jungen Burſchen und Mädchen, ja ſelbſt 
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ſchulpflichtigen Kindern überſchwemmt, die in entferntere Ges 
genden, nach Sachſen, Pommern, Schleswig - Holitein ziehen, 
um lohnende Arbeit zu ſuchen. Im Sommer ſtehen ganze 
Häuſerreihen leer, da die Juſaſſen derſelben mit Sack und Pack 
fortgezogen ſind. Man ſieht dann nur ganz alte Frauen, alte 
Männer und kleine Kinder, da alles, was nur einigermaßen 
noch arbeiten kann, verſchwindet. Deshalb iſt der Dienitboten- 
mangel hier fo beſonders groß, der Kontraktbruch von Seiten 
derſelben ſo häufig, da, wenn man überhaupt einen Dienſt an⸗ 
tritt, man dies nur thut, um den Winter über ernährt zu 
werden. Man liebt zu ſehr das ungebundene, aufſichtsloſe Leben 
in der Fremde. Im Spätherbſte, manchmal erſt kurz vor 
Weihnachten, kehren die Sachſengänger mit reichlichem Ver⸗ 
dienſte, aber auch nicht ſelten ſittlich verdorben, in die Heimath 
zurück, um den Winter hindurch größten Theils dem Müßig⸗ 

gange zu fröhnen und das verdiente Geld zu verzehren. Die 
große Armuth und die daraus entſpringende ſittliche Noth 
ſchildert anſchaulich ein Bericht des vorher erwähnten Geiſt⸗ 
lichen an den Danziger Guſtav⸗Adolf⸗Verein. Er ſchreibt: „Mit 
den in Grünthal (poln. Ploczisno) abgehaltenen Gottesdienſten 
verband ich ſeelſorgeriſche Beſuche bei den einzelnen Familien, 
wo ſich ebenſoviel innere als äußere Noth dem Auge darbot, ſo 
3. B. fand ich in einer nichts weniger als großen Stube vier 
Familien zuſammenwohnen, in jeder Ecke eine Familie, und 
neben dieſem äußeren Elende alles Sündenelend, welches aus 
der Uebertretung des 6., 7. und 8. Gebotes fließt: Hurerei, 
Diebſtahl, Meineid.“ 

Maſſive Häuſer und Fachwerksgebäude ſind, mit Aus⸗ 
nahme des Schul- und Bethauſes in Grünthal, nicht da, man 
ſieht hier faſt überall nur ſtrohbedeckte einſtöckige Schurzbohlen⸗ 
häuser, da das Holz wegen der Nähe der Forſten billig iſt. 
Die Wohnungen ſind klein, niedrig und ſchmutzig, der Aufent⸗ 
halt iſt wegen der dort herrschenden ſchlechten Luft, die ſich bei 
dem Mangel zu öffnender Fenſter nicht erneuern kann, wie 
überhaupt eine reine Atmoſphäre in den Zimmern ängſtlich ge⸗ 
mieden wird, ein höchſt ungeſunder um ſo mehr, als der ein⸗ 
zige Raum, den eine ſtarke Familie bewohnt, gleichzeitig als 
Küche, Wohn⸗ und Schlafzimmer benutzt wird, der aus Ziegeln 
beſtehende Ofen heizt gleichzeitig zwei Zimmer. Die Decke des⸗ 
ſelben bilden Bretter, die über Balken gelegt, ſelten mit Kalk 
oder Lehm verſehen, nur nothdürftig abgehobelt und getüncht 
ſind. Die Fenſter beſtehen nur aus drei kleinen Scheiben und 
ſind ohne Beſchläge; die Thüren, aus Brettern loſe durch Nägel zu⸗ 
ſammengeſchlagen, hängen bisweilen nicht in eiſernen Charnieren, 
ſondern ſind durch Lederſtreifen mit den Thürpfoſten verbunden 
und ſo niedrig, daß man ſelbſt bei mittelmäßiger Größe ſich 
tief bücken muß, um in die nicht viel höhere Stube zu gelangen. 
Die Thürſchlöſſer find noch einfache, im Innern der Stube be- 
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findliche Stallklinken, die von außen durch eine Schnur in die 
Höhe gehoben werden. 

Das Meublement iſt äußerſt einfach; es beſteht aus Bett⸗ 
geſtellen, auf denen man den die Stelle einer Matratze ver⸗ 
ſehenden Strohſack oder bloßes Stroh erblickt, aus einem roh gearbei— 
teten Tiſch, und, wenn es hoch kommt, auch aus einigen unpolirten 
Stühlen. Bilder an den Wänden ſieht man nur in wenigen 
Familien, ſelten iſt die Stube ordentlich geweißt, noch ſeltener tape— 
ziert. Der Acker wird mit ſchlechtem Geräth und Zugvieh beſtellt. 
Bisweilen ſieht man Pferd und Kuh zuſammen oder letztere 
allein den allerdings leicht zu bearbeitenden ſandigen Acker bes 
ſtellen, bisweilen ziehen noch Menſchen die höchſt primitiven 
Pflüge und Eggen. 

Wie groß die Armuth der meiſten der hieſigen Gemeinde— 
mitglieder iſt, zu ſehen, hatte ich, als ich vor einigen Jahren am 
heiligen Abend die armen Leute beſuchte, Gelegenheit. Die 
Wohnungen waren nur nothdürftig durch ganz kleine Lampen 
erhellt, ſo daß ich mich nur mit Mühe zurechtfinden konnte. 
Viele Kinder waren ſchon, obgleich es erſt in der ſiebenten 
Stunde war, ſchlafen gegangen, nirgends brannte ein Weih— 
nachtsbaum, obgleich die Armen umſonſt oder für geringes 
Geld Tannenbäume aus der benachbarten Forſt hätten be— 
kommen können, aber der Preis der Lichte iſt ihnen zu hoch. 
Viele würden überhaupt noch nie einen Chriſtbaum geſehen 
haben, wenn nicht ein ſolcher am heiligen Abend in dem Bet⸗ 
hauſe angeſteckt wird. 

Die ganze Gemeinde zahlt bei nur ca. 417 Mk. Ein⸗ 
kommenſteuer gegen 5000 Mk. Staats-, Kommunal-, Kirchen⸗ 
und Schulſteuern, obgleich ſie nur 650 Seelen zählt und größten— 
theils aus Waldarbeitern beſteht. Es ſind in meiner ganzen 
Gemeinde nur 3 Perſonen, die ein Einkommen von über 2000 
Mark haben. 8 

Die Gemeinde entbehrt, um auf die gottesdienſtlichen Ver— 
hältuiſſe zu kommen, noch immer einer Kirche und eines Pfarr: 
hauſes, obgleich ſie in allernächſter Zeit ſelbſtſtändig werden 
wird. Wenn auch nach der im Jahre 1895 mit Hilfe des 
Guſtav⸗Adolf⸗Vereins ausgeführten Erweiterung des Schul— 
hauſes die Leute nicht mehr, wie es früher geſchah, ſchon zwei 
Stunden vor der Andacht, mit Stühlen verſehen, nur um 
einen Platz zu erhalten, nach dem Schulhauſe zu eilen brauchen, 
ſo iſt doch der trotz alledem noch beſchränkte Andachtsraum, da 
der hieſige Gottesdienſtbeſuch trotz der weiten Entfernungen und 
ſchlechten Wege andauernd ein guter iſt, bei weitem nicht aus⸗ 
reichend. Das Schullokal iſt an den Feſttagen und häufig auch 
an den gewöhnlichen Sonntagen ſo gefüllt, daß die Thüren 
ausgehoben werden müſſen und zahlreiche Andächtige in der 
Privatwohnung des Lehrers, manche, mitunter auch im Regen, 
auf der Straße ſtehen, um der Predigt zu lauſchen. Die Luft 


iſt in dem niedrigen Schulzimmer bei dem großen Andrange 
der Gottesdienſtbeſucher leicht verbraucht und Ohnmachten ge⸗ 
hören nicht zu den Seltenheiten, zumal die für Kinder be— 
rechneten Schulbänke nur unter der größten Unbequemlichkeit 
von Erwachſenen benutzt werden können. Unvergeßlich wird 
mir der erſte von mir in der Grünthaler Schule abgehaltene 
Gottesdienſt ſein, wie ich mich durch die eingepferchte Schaar 
der Andächtigen zu dem die Stelle des Altars vertretenden 
Tiſch hindurch drängen mußte, ſo daß mir der von der Noth 
diktirte Gedanke kam, es ebenſo zu machen wie ein weſt⸗ 
preußiſcher Diasporaamtsbruder, der in einem ähnlichen Falle 
auf einer Leiter durch das Fenſter den Weg zur dicht⸗ 
gefüllten Schule nahm; noch immer ſteht mir das eigen⸗ 
artige Bild vor der Seele, wie ich vor mir auf ihren Feld— 
ſtöcken den Oberförſter und andere Forſtbeamte in höchſt 
unbequemer Haltung, manche Gottesdienſtbeſucher auf mit⸗ 
gebrachten Stühlen, neben mir auf dem Boden Kinder ſitzen 
ſah, wie das alte Harmonium mit ſeinen ohrenzerreißenden, 
nervenzerſtörenden Klängen den nicht nach einem Takte und 
einer Melodie ausgeführten Gemeindegeſang vergeblich zu tragen 
ſuchte, wie in den abendlichen Gottesdienſten die Beſucher die 
mitgebrachten räuchernden Thranlämpchen mit ihren Phosphor: 
ſtreichhölzchen unter großem Geräuſch zu entzünden ſuchten, 
oder wenn das Küſterdienſte ausübende Mitglied meiner Gemeinde 
vor Beginn des Gottesdienſtes am Charfreitage auf den Schul⸗ 
bänken über die Köpfe der in den Bänken Sitzenden hinweg ſich 
bewegte, um die Namen der zahlreichen Kommunikanten auf⸗ 
zuſchreiben, was auf anderem Wege bei der drangſalvollen Enge 
nicht möglich war. 

Durch die infolge der früheren Bittgeſuche eingegangenen 
milden Gaben iſt es mir möglich geworden, einige billige, aber 
erbaulich wirkende Bilder als Schmuck für die weißgetünchten 
Schulwände anzuſchaffen. Doch fehlt noch immer das ſo ſehn⸗ 
lich gewünſchte Bild unſeres großen Reformators Dr. M. Luther. 
Auch eine einfache Kanzel, welche man bis dahin vergebens 
ſuchte, iſt neuerdings aufgeſtellt worden. Wie erfreut war ich, 
der ich ſeit über 4½ Jahre nur gelegentlich von wenigen von 
mir in anderen Parochien vertretungsweiſe abgehaltenen An⸗ 
dachten eine Kanzel habe betreten können, in meinem eigenen 
Bethauſe von einer derartigen in jedem evangeliſchen Gottes⸗ 
hauſe unentbehrlichen Verkündigungsſtätte des göttlichen Wortes 
neulich zum erſten Male habe predigen können. Das frühere, 
äußerſt reparaturbedürftige, der Aufgabe der Leitung des 
Gemeindegeſangs bei dem Verſagen mehrerer Taſten durchaus 
nicht gewachſene, in allen möglichen und unmöglichen Harmonien 
ſich äußernde Harmonium iſt in den letzten Tagen durch eine 
aus einer zum Abbruch verkauften Kirche einer ſich auflöſenden 
Königsberger Mennonitengemeinde nach Grünthal herüber⸗ 
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gebrachten, noch ſehr gut erhaltenen Orgel zu der Gemeinde 
Freude erſetzt worden. Doch hat der billige Kaufpreis von 
375 Mk. exkl. der Aufſtellungskoſten noch nicht ganz abgetragen 
werden können. 

Das Schulhaus, in dem die ſonntäglichen Andachten abgehalten 
werden, kann nur als Nothbehelfsgebäude angeſehen werden, 
da es bei ſeiner leichten und unſoliden Fachwerksbauart nach 
Urtheil von Sachverſtändigen höchſtens 10—15 Jahre ſtehen wird. 

Ich will über die häufigen Störungen des Gottesdienſtes, 
welche eine Folge davon ſind, daß die Lehrerwohnung dem 
Andachtsraum unmittelbar benachbart iſt, nicht weiter klagen, 
aber jedenfalls iſt es die Andacht beeinträchtigend, wenn aus 
der Lehrerſtube — und wir haben hier immer nur jung ver— 
heirathete Lehrer, da es ſelten einer von ihnen länger als zwei 
Jahre hier aushält — Kleinkindergeſchrei ertönt und man die 
leider häufig vergeblichen Bemühungen der Mutter hört, das 
ſchreikräftige Kind zu beruhigen, oder wenn der Geruch der in 
der benachbarten Küche für das Mittageſſen bereiteten Sonn⸗ 
tagsſpeiſen das Andachtslokal durchzieht. Streitigkeiten zwiſchen 
Schul⸗ und Kirchen⸗Gemeinde ſind wegen des gemeinſamen 
Beſitzſtandes fait unvermeidlich und auch ſchon thatſächlich vor⸗ 
gekommen. Letztere muß als der nur geduldete Theil erſterer 
in jeder Beziehung nachſtehen. In demſelben Raume, in dem 
evangeliſche Chriſten Gott im Geiſt und in der Wahrheit an⸗ 
beten, empfangen polniſch⸗katholiſche Kinder ihren konfeſſionellen 
Religionsunterricht. Es iſt vorgekommen, daß der Gottesdienſt 
durch Anklopfen an die Fenſter der dicht an der Straße liegenden 
Schule geſtört worden iſt. Auf die Dauer iſt ein ſolcher Zuſtand 
unerträglich und der Würde evangeliſcher Gottesdienſte zuwider. 
Manche Gemeindemitglieder nehmen daran Anſtoß und beſuchen 
die Andachten nur ſelten. Wir ſelbſt können nichts zum Bau 
einer Kirche oder eines von der Schule getrennten Bethauſes, 
und möge es noch ſo einfach und klein ſein, beitragen, denn 
unſere faſt unbeſchreibliche Armuth bindet uns trotz unſeres 
guten Willens und der eifrigſten Anſtrengungen die Hände. 
Wir ſelbſt können nicht einmal die laufenden Ausgaben für 
Kirchenreinigung, Abendmahlswein, Lichter, Küſter- und Orga⸗ 
niſtendienſte u. ſ. w. aufbringen, fließt doch der Betrag unſerer 
65% der Einkommenſteuer betragenden kirchlichen Umlage in 
die Kirchenkaſſen von Neu-Paleſchken und Bordzichow, ohne 
daß von dort aus zur Herſtellung ſeelſorgeriſcher Bedienung 
etwas gethan wird, ſo daß der Geiſtliche trotz ſeines geringen 
Einkommens nicht ſelten die nicht ganz unerheblichen Beträge für 
nothwendige kirchliche Ausgaben aus ſeiner eigenen Taſche aus⸗ 
legen bezw. beſtreiten muß. Und ſo müſſen wir ſchon zu einer 
würdigen Ausgeſtaltung der ſonntäglichen Andachten die nie ver⸗ 
ſagende Hilfsbereitſchaft der treuen Guſtav-Adolf⸗Vereine und 
edler, mildthätiger Privatverionen in Anſpruch nehmen, auch 


find noch nicht die infolge des Erweiterungsbaues des hieſigen 
Schulhauſes gemachten Schulden bezahlt. Wir haben bis jetzt 
nur eine kleine Summe zum Bau einer Kirche und ſo müſſen 
wir denn ſo lange auf die Erfüllung unſeres ſehnſüchtigſten 
Wunſches, die Errichtung einer würdigen und geräumigen An⸗ 
dachtsſtätte, warten, wenn uns nicht, wie wir fe hoffen, von 
irgend einer Seite mit einer größeren Gabe unter die ſchwachen 
Arme gegriffen wird. 

Traurig ſind auch die Kirchshofsverhältniſſe. Der Friedhof 
zu Dunaiken, auf dem ein großer Theil der Verſtorbenen unſerer 
Gemeinde beerdigt wird, iſt ein Gutskirchhof. Der Grundherr kann 
ihn jeden Augenblick ſchließen. Der Friedhof befindet ſich bei ſeiner 
ungünſtigen, faſt 1½ Kilometer von Grünthal entfernten öden Lage 
auf ſandiger Bergeshöhe, die nur von ganz rüſtigen Leuten, aber 
auch nur unter der größten Anſtrengung, zu erklimmen ift, in ver⸗ 
wahrloſtem Zuſtande. Kreuze findet man darauf nur wenige, 
da man es früher höchſtens zu einem jelbitgefertigteu Holzkreuz 
brachte. Gußeiſerne oder marmorne Kreuze werden auch heute 
als eine Merkwürdigkeit betrachtet. Wege ſind nicht angelegt, 
der Kirchhofszaun iſt halb verfault; die Erdhügel ſind verfallen 
und häufig faſt garnicht mehr zu erkennen. Die Leichen werden 
auf gewöhnlichen Arbeitswagen zur letzten Ruhe gefahren. Auch 
iſt der Kirchhof überfüllt. Leider fehlen der Gemeinde jegliche 
Mittel, eine zur Anlage eines neuen Kirchhofes geeignete, günſtig 
gelegene, nicht allzu unfruchtbare Landfläche anzuſchaffen. 
Ueberall, wohin man ſieht, thut Hilfe noth. 

Auch unſere alte, von einem Gemeindemitgliede für 3 Mk. 
erworbene und von demſelben der Gemeinde ſpäter geſchenkte 
Glocke mit unangenehmem Grabeston ſoll durch eine neue erſetzt 
werden. Doch auch für den Beſitz einer ſolchen Glocke dankt 
die Gemeinde Gott, mußte doch in einer andern Diaspora— 
gemeinde Weſtpreußens das vom Paſtor geblaſene Waldhorn 
Jahre lang die Stelle der fehlenden Glocke vertreten. „Da 
eine Betglocke noch fehlt, ſo öffnet des Morgens“ (ſo heißt es 
in der von dem Vater der weſtpreußiſchen Diaspora, Herrn 
Oberkonſiſtorialrath Koch 1893 zu Stuttgart gehaltenen An⸗ 
ſprache) „der liebe Paſtor ſein Fenſter und ſtößt in ein Wald⸗ 
horn die kräftige Mahnung: „Wach auf mein Herz und ſinge, 
dem Schöpfer aller Dinge“, und wenn Abends die müden 
Arbeiter aus Feld und Wald heimwärts ziehen, ſo holt er 
wieder ſein Waldhorn hervor: „Nun ruhen alle Wälder“ ſo 
klingt es über die einſame Flur und die Lippen und die Herzen 
dieſer vereinſamten Brüder öffnen ſich und ſtimmen mit ihrem 
Paſtor in das Dankeslied, dem Herrn zum Lob und Preis“; 
doch jetzt iſt das Waldhorn dort verſtummt, da von der neu⸗ 
erbauten Kirche herab die Betglocke ihre Klänge mahnend, bittend, 
ladend in die Gemeinde ſendet. Wenn auch meine Gemeinde 
des geſchilderten Erſatzes der Glocke nicht bedürftig iſt, ſo fühlt 


fie doch jedesmal, was ihr noch fehlt, wenn das melodiſche, 
meilenweit hörbare Geläut der benachbarten katholiſchen Kirche 
über die einſame Haide ertönt. 

Ebenſo traurig wie die äußeren gottes dienſtlichen Verhältniſſe 
ſind die der Wohnung des Geiſtlichen. Noch immer wohnt der⸗ 
ſelbe ſeit 4 Jahren in einer elenden Kathe, vorher der Wohn— 
ſitz eines Waldarbeiters, faſt ſchlechter wie jeder andere Ein— 
wohner des jämmerlichen Dörfchens. Die in Gr. Okonin neu 
eingerichteten fiskaliſchen Waldarbeiterwohnungen enthalten 
wahre Prunkgemächer im Vergleich zu den von mir bewohnten 
Zimmern. Die Wände des Hauſes ſind nur 5—7 Centimeter 
ſtark und beſtehen aus einfachen Brettern, die bei ihren finger⸗ 
breiten Spalten an den Dachgiebelſeiten Wind und Regen un— 
gehinderten Zutritt laſſen. Man hat das unangenehme Gefühl, 
als befinde man ſich auf der Straße, da bei den dünnen 
Wänden jeder Laut auf derſelben in den Zimmern zu hören 
iſt. Die kleinen, kaum 2 Meter hohen Zimmer, deren Decke 
man bequem mit der Hand erreichen kann, wenn man die 12 
Quadratmeter großen Aufenthaltsräume mit dem ſtolzen Namen 
„Zimmer“ bezeichnen darf, ſind deshalb kaum zu erheizen. Je 
zwei Zimmer erwärmt ein Ofen. Die 40 Meter große Küche 
iſt vollſtändig dunkel und muß auch am Tage erleuchtet werden. 
Die Kellerlöcher ſind von den Zimmern aus durch eine Klapp— 
thüre zu erreichen. Die niedrigen Fenſter ſind zum größten 
Theile vernagelt und ohne Oeffnungsvorrichtungen, weil man hier 
die friſche Luft ſcheut. Es regnet durch das Dach und durch 
die Zimmerdecke ſo ſehr durch, daß es an Gefäßen mangelt, 
das durchſtrömende Waſſer aufzufangen. Weder Stallungen 
noch Hof und Garten gehören zum Pfarrmiethshauſe. Es lebt 
deshalb der Geiſtliche gewiſſermaßen wie der Vogel auf dem Dach. 
Der Winter iſt ebenſowenig mit ſeiner erſtarrenden Kälte, — mehr 
wie ＋ 9 Grad R find nicht zu erzielen — wie der Sommer mit 
ſeiner drückenden Hitze in dieſem Holzhäuschen zu ertragen. So 
mußte vor fünf Jahren die durchaus nicht ſchwächliche oder 
kränkliche Frau meines Vorgängers in eiſiger Wintrkälte drei 
Tage das Bett hüten, weil der Aufenthalt außerhalb deſſelben 
nur Eskimonaturen möglich war. Um das Durchfallen des 
geſtampften, aber riſſigen Lehmſtriches des Bodenraums durch 
die über unbehauenen Balken nicht geſchloſſen zuſammenliegenden 
Bretter der Decke zu verhindern, mußte dieſelbe tapezirt werden. 
Es iſt Gefahr vorhanden, daß ein heftiger, hier ſo oft wütender 
Sturm das leichte Häuslein bei feiner freien, hohen Lage ums 
wirft. Der Beſitzer des Hauſes weigert ſich, die allernothwendigſten 
Reparaturen ausführen zu laſſen. Der Bau eines Pfarrhauſes 
iſt deshalb ebenfalls dringend nothwendig. 

Gütige, für den Pfarrhaus- und Kirchenbau beſlimmte 
Beiträge bitte ich an den Danziger Guſtav-Adolf- Hauptverein 
zu Händen des Vorſitzenden, Herrn Generalſuperintendenten 
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Db. Döblin, Danzig, Steindamm 9, gefälligſt adreſſiren zu 
wollen. 

Günſtiges dagegen iſt über die inneren kirchlichen Verhältniſſe 
zu berichten. Die Kirchlichkeit iſt hier, wie ſchon angedeutet eine 
ausgezeichnete. Der Gottes dienſtbeſuch beträgt durchſchnittlich 
30 bis 40% der Seelenzahl, was um ſo höher zu veranſchlagen 
iſt, da die Entfernungen für manche Gemeindemitglieder faſt bis 
11 Kilometer betragen, die Wege ſehr ſchlecht und die Witterung 
häufig ſehr ungünſtig find. Die Zahl der Kommunikanten nimmt 
von Jahr zu Jahr zu; während fie im Jahre 1893 nur 39%, 
betrug, iſt ſie im Jahre 1896 auf 67% der Seelenzahl geſtiegen. 

Auch die in der Schule in Frankenfelde gehaltenen Außen⸗ 
gottesdienſte ſind gut beſucht. Leider reicht häufig der Andachtsraum 
nicht aus, jo daß der Anbau eines Apfis erforderlich iſt. Vor— 
her fanden die Andachten bei dem Mangel eines anderweitigen 
geräumigen Zimmers in der Gaſtſtube des Kruges zu Kaliska 
ſtatt. Da habe ich in der von Branntweindunſt und Cigarren⸗ 
rauch geſchwängerten Atmoſphäre ſo recht gefühlt, in welchem 
demüthigen Magdsgewande die evangeliſche Kirche der Diaspora 
oft einhergehen muß, und bei den dielen Störungen und der 
erniedrigenden äußeren Lage nur unter dem Zuſammennehmen 
meiner Kräfte meines Amtes warten können. 

In Ciß mußte ich in engen Bauernſtuben ſehr gut beſuchte 
Außengottesdienſte halten. 

Der frühere vor der Wirkſamkeit eines hieſigen Geiſtlichen 
ſo tiefe Stand der Sittlichkeit der Gemeinde hat ſich in den 
letzten Jahren merklich gehoben. Namentlich ſegensreich wirken 
die fleißig benutzte Volksbibliothek, die neu eingerichtete vom Geiſt⸗ 
lichen geleitete Kolportage guter Zeitſchriften, Bücher u. ſ. w. 
und die neugegründeten beiden Jungfrauenvereine, welche durch 
Ausführung von geiſtlichen Geſängen an Feſttagen auch zur Ber: 
ſchönerung der Gottesdienſte beitragen. Die Gründung eines 
Männer: und Jünglings⸗Vereins iſt in dieſen Tagen vor ſich ge= 
gangen. Wie ſchön wäre es, wenn wir an einem geräumigen 
Konfirmandenſaal ein geeignetes Lokal für unſere aufblühenden 
Vereine haben würden! Wie ſehr iſt derſelbe vor allem meinen 
Konfirmanden nöthig. Da der Konfirmandenunterricht in dem 
hieſigen Schulzimmer nur außerhalb der Schulzeit und zwar 
Nachmittags von 12—2 Uhr ſtattfinden kann, fo find die Kinder 
infolge des während der Hitze zurückgelegten Weges und bei der 
drückenden Temperatur im Schulzimmer ſchlaff, und ihre Auf— 
merkſamkeit wird auf eine harte Probe geſtellt, in der heißeſten 
Nachmittagszeit müſſen ſie den an und für ſich wegen des 
tiefen Sandes beſchwerlichen Heimweg zurücklegen; im Winter 
kommen ſie aus dem Konfirmandenunterricht bei den großen 
Entfernungen oft erſt bei Dunkelheit nach Haus, und es iſt 
große Gefahr vorhanden, daß ſie bei den baumloſen, ſelten von 
Menſchen begangenen, noch ſeltener an einer menſchlichen Wohnung 
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vorbeiführenden, von Schnee verwehten Wegen verirren. Wenn 
auch jene traurigen Zeiten ſeit der Stationirung eines hieſigen 
Geiſtlichen vorüber ſind, in denen die Konfirmanden vor Tages⸗ 
grauen ihren faſt drei Meilen weiten Weg zum nächſten Kirch— 
dorf antraten, um dann erſt nach eingetretener Dunkelheit nach 
Hauſe zurückzukehren, ſo daß die beſorgten Eltern ihren bis zum 
Tode erſchöpften Kindern entgegengingen, ſo kann a jegigen 
Konfirmanden, von denen einige auch jett noch einen Weg bis zu 
11 Kilometer zum Konfirmandenunterricht zurückzulegen haben, 
endgiltig geholfen werden, wenn ſie ein beſonderes Lokal haben, in 
dem ſie ſich zu einer ihnen paſſenden Zeit verſammeln können. 
Und noch mehr würde die Kirchlichkeit und Sittlichkeit 
zunehmen, wenn wir eine würdige Andachtsſtätte beſäßen. Ja 
der tirchliche Sinn iſt trotz des Mangels kirchlicher Gebäude 
noch ſehr lebendig. Wie oft haben mir die zurückgekehrten 
Sachſengänger geklagt, daß ſie „hinter Berlin“ wohl ſchöne 
Kirchen, aber wenige Menſchen darinnen gefunden hätten. Wie 
. ſind im Vergleich zu den unſrigen die äußeren kirchlichen 
Verhältniſſe der zahlreichen Katholiken der polniſchen Um green: 
In den katholiſchen Pfarrdörfern befinden ſich große ſchöne Kirchen, 
die großen Gemeinden ſind reich und mit Freuden bereit, für die 
Kirche das Letzte herzugeben. Es kann daher kein Wunder ſein, 
daß die evangeliſch-deutſche Minderheit ſich unter der polniſch⸗ 
katholiſchen Mehrheit unbehaglich fühlt, und deshalb ein nicht 
geringer Theil der erſteren ſich beeilt, dieſe unwirthliche, armſelige 
egend der Tuchler Haide zu verlaſſen und ſich wo anders an⸗ 
zuſiedeln, wo das Evangelium und das Deutſchthum nicht ſo 
heftig mit dem allzumächtigen Polonismus und Katholizismus zu 
ringen braucht und wo beſſer für eine würdige Befriedigung 
ihrer religiöſen Bedürfniſſe geſorgt iſt. Nicht wenige von den 
Sachſengängern kehren nicht mehr zurück, dagegen habe ich nicht 
gehört, daß einer von den polniſchen Sachſengängern ſich 
in der Fremde niedergelaſſen hätte. So iſt die Seelenzahl 
meiner Gemeinde um 10% im vergangenen Jahre herunter⸗ 
gegangen. Immer mehr deutſche Grundſtücke gehen in die Hände 
der bedürfniß⸗ und anſpruchsloſen, arbeitſamen und bei den 
ſtetigen Fortſchritten des übermüthigen katholiſchen Polonismus 
ſich heimiſch fühlenden Polen über. Hauptſächlich durch Ankauf 
der kleinen Rentengrundſtücke ſuchen fie die Deutſchen zu ver⸗ 
drängen. Vier neue katholiſche Schulen, welche nur von polnischen 
Kindern beſucht werden, werden in nächſter Zeit innerhalb des 
Vikariatsbezirkes vollendet ſein, während die Zahl der evan⸗ 
geliſchen d. h. deutſchen Kinder zurückgegangen iſt. Der Bau einer 
evangeliſchen Kirche und eines Pfarrhauſes thut dringend Noth. 
Denn jede evangeliſche Andachts- und Wohnſtätte eines evangeliſchen 
Geiſtlichen iſt nicht nur ein heiß umtobtes Bollwerk des bedrängten 
Evangeliums, ſondern auch ein feſter Stützpunkt des um ſeine 
Exiſtenz ſchwer ringenden Deutſchthums in des Deutſchen Reiches 


Oſtmark, wo der mächtig vordringende Slavismus zur Zeit feine 
Triumphe feiert, da die Begriffe „katholiſch und polniſch“ einer⸗ 
ſeits, „evangeliſch und deutſch“ andererſeits ſich hier vollſtändig 
decken. Die Umgangsſprache iſt hier die polniſche; wie fremd 
ſind für einen Deutſchen ihre unverſtändlichen Laute, ſo daß in 
ihm das ſchmerzliche, ſeine Vereinſamung jo recht zum Bewußt— 
ſein bringende Gefühl entſteht, er befinde ſich nicht im deutſchen 
Vaterlande, ſondern inmitten eines ganz fremden Volkes. So 
macht neben der religiöſen Feindſchaft auch der ſtets zunehmende 
und in dem letzten Jahrzehnte ganz beſonders verſchärfte Gegen— 
ſatz, welcher zwiſchen den beiden Nationalitäten, der deutſchen 
und der polniſchen, beſteht, und welcher namentlich bei den 
unſere Gegend bis ins tiefſte aufregenden politiſchen Wahlen 
zum Ausdruck kommt, die Lage der an und für ſich bedrängten 
nothleidenden Gemeinde zu einer beſonders gefährdeten. 

Schon erhebt in manchem Herzen Muth- und Hoffnungs⸗ 
loſigkeit ihr müdes Haupt. Wie oft werde ich gefragt: „Wann 
werden wir eine Kirche bekommen“ und wenn ich ſolche Frager 
auf die Hilfe des Guſtav-Adolf-Vereins hinweiſe, deſſen barm⸗ 
herzige Liebe auch uns wie ſo vielen anderen bedürftigen Gemeinden 
ein Gotteshaus errichten wird, dann begegne ich wohl einem 
traurigen, zweifelnden Lächeln und der hoffnungsloſen Antwort: 
„Das werden wir wohl nicht erleben.“ Wohl iſt's gewiß, daß 
der Herr auch ins Kämmerlein ſieht, wenn wir zu ihm beten, 
daß er da iſt, wenn auch nur zwei oder drei verſammelt ſind 
in ſeinem Namen, daß er ſich ſuchen und finden läßt auch in 
der kleinſten Hütte. Aber für gemeindliche Gottesdienſte und für 
das kirchliche Leben iſt der Tempel, das Haus Gottes, nothwendig, 
welches äußerlich abbildet den Tempel und die Behauſung Gottes 
im Geiſt, zu welcher die Gemeinde erbaut iſt aus lebendigen 
Bauſteinen in Jeſu Chriſto, unſerem Herrn. 

Aber ſollte wirklich der Herr nicht auch hier helfen, 
wie er verſchiedenen Gemeinden der Umgegend in ſeiner 
Gnade und Barmherzigkeit geholfen? In der Nachbar- und 
Mutter-Gemeinde Neu-Paleſchken hat König Karl IX., der 
Vater Guſtav Adolfs, die von den Polen verwüſtete Kirche 
im Anfange des 17. Jahrhunderts renovirt. Nur wenige 
Meilen von hier liegt das Städtchen Schöneck, in welches vor 
zwei Jahrhunderten, als die in Weſtpreußen aufblühende Saat 
des Evangeliums von den Jeſuiten und Polen vernichtet werden 
ſollte und leider auch in ſo vielen Fällen vernichtet wurde, der 
polnische Biſchof Rekoſchewitz einzog. Er bittet um die Schlüſſel 
der Kirche, nur um für ſich eine Meſſe zu leſen. Man giebt ſie 
ihm auf Treu und Glauben, aber nie wurden ſie zurückgegeben. 
„In 24 Stunden ſollt Ihr Euch eine andere Kirche bauen“, ſo 
hieß der ſpöttiſche Befehl. Die Schönecker wandten ſich an den 
Rath in Danzig, dieſer ließ das Gebäude in Holz in Danzig 
herrichten; als Stadtſoldaten verkleidete Zimmerleute brachten 
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das fertige Gebäude auf vielen Wagen nach dem fünf Meilen 
entfernten Schöneck, und ehe eines Tages die Polen erwachten, 
ſtand das Kirchlein da, welches, ein Denkmal aus der Zeit der 
Noth und der Bedrängniß, bis zum Jahre 1875 die evangeliſche 
Gemeinde in ſeinem engen Raume verſammelte, bis die Liebe 
der Glaubensbrüder der Gemeinde eine neue Kirche gebaut. Der 
Herr hat geholfen. Auch in der Nachbardiaspora⸗Gemeinde Hütte, 
in der früher dieſelben beklagenswerthen kirchlichen Zuſtände 
herrſchten wie bei uns, erhebt ſich jetzt ein ſchmuckes Bethaus. 
In dem nur drei Meilen von hier entfernten Neu-Barkoſchin 
zog im vergangenen Jahre die Gemeinde unter Freudengeſängen 
aus ihrem kleinen unanſehnlichen, von Balken geſtützten Kirchlein, 
das vor 100 Jahren aus Fachwerk für 800 Thaler erbaut 
worden iſt, deſſen Abbruch vor 20 Jahren von der Behörde bereits 
gefordert worden iſt, deſſen Empore wegen der mit dem Betreten 
derſelben verbundenen Lebensgefahr ſeit Jahren nicht mehr benutzt 
werden durften, in ein neues von der Liebe evangeliſcher Brüder 
miterbautes, ſchönes, geräumiges Gotteshaus. Der Herr iſt auch 
hier mit ſeiner Gnadengegenwart ſichtbar. Sollte es bei uns 
anders ſein? Schon über fünf Jahre dauert der geſchilderte 
traurige Zuſtand unſerer äußeren kirchlichen Verhältniſſe. Schon 
ſeit dem Jahre 1862 geht man mit dem Gedanken um, hier 
eine Kirche zu bauen. Wann wird die Stunde kommen, da 
auch wir mit dem Pſalmiſten rühmend danken können: „Denn 
der Vogel hat ein Haus gefunden und die Schwalbe ihr Neſt, 
da ſie Junge hecken, nämlich Deine Altäre, Herr Zebaoth, mein 
König und mein Gott. Wohl denen, die in Deinem Hauſe 
wohnen, die loben Dich immerdar.“ O wie ſehnt ſich die auf 
faſt 2 Quadratmeilen in 19 Ortſchaften vertheilte Gemeinde, 
endlich einzugehen in die Vorhöfe des Herrn, um ihn würdig 
anzubeten in heiligem Schmuck. Das Hoffen und Harren vieler 
ebenſo bedrängter weſtpreußiſcher Gemeinden, von denen die 
eine ſogar in einem leer ſtehenden Güterſchuppen in Warlubien, 
in dem kein Gottesdienſt ohne mehrmalige Störung durch an⸗ 
dauerndes Rangiren der Züge, Abladen der Frachtgüter u. ſ. w. 
abgehalten werden konnte, mehrere Jahre ſich verſammeln mußte, 
iſt über Hoffen und Verſtehen erfüllt worden. Die Gemeinde 
in Warlubien kann jetzt Gott dienen in einem würdigen Gottes⸗ 
hauſe. Auch der Kühlraum einer Molkerei in Czerwinsk, die 
Andachtsſtätte der dortigen Gemeinde, wird dank der Unter⸗ 
ſtützung der Glaubensgenoſſen, bald verlaſſen werden können. 
Weshalb ſollte auch nicht für uns die Zeit der Hilfe aus der 
großen Noth kommen? So ſchwer es uns auch fällt, uns auf 
dieſe für unſere Armuth ſehr koſtſpielige Weiſe direkt an die 
Guſtav⸗Adolfvereine und andere Freunde des Evangeliums zu 
wenden, wir müſſen dieſen Weg beſchreiten, da die zahlreichen 
Uebelſtände je länger je mehr empfunden werden und etwas 
Durchgreifendes zu deren Abhilfe geſchehen muß. 


Deshalö, liebe evangeliſche Glaubens⸗ und Volksbrüder, 
tragen Sie bei zur Förderung des hieſigen evangeliſchen Glaubens⸗ 
lebens, indem Sie uns in brüderlicher Liebesgemeinſchaft, 
wie bisher, auch weiter unterſtützen. Möge unſer ſtets im Auge 
behaltenes, aber leider noch jo weit entferntes hehres Ziel, Gott 
in einer würdigen evangeliſchen Andachtsſtätte im Geiſt und in 
der Wahrheit anzubeten, bald durch Ihre Hilfe erreicht werden. 
Möge evangeliſches Licht, evangeliſche Freiheit nicht in der fo 
mächtigen Dunkelheit katholiſcher Gewiſſensknechtſchaft erlöſchen. 
Die Hoffnung, daß uns wie Tauſenden von nothleidenden Brüdern 
inmitten andersgläubiger Umgebung durch die treue nie raſtende 
Fürſorge des Guſtav⸗Adolfvereins und der mit äußeren Glücks⸗ 
gütern geſegneten evangeliichen Chriſten ein Gotteshaus erbaut 
werden wird und ſomtt uns die Segnungen des Evangeliums 
werden erhalten bleiben, verläßt den größten Theil der Gemeinde 
nicht und wird nicht zu Schanden werden, liegt doch die erſte, 
durch die Liebesarbeit des Guſtav-Adolf⸗Vereins vor etwa 40 
Jahren in Weſtpreußen erbaute Kirche ebenfalls in der Tuchler 
Haide, in Oſche, zu deren Bau die Lumpenſammler von Paris 
in theilnehmender, die Grenzen des Vaterlandes überſteigender 
Liebe ihre Sous geſpendet haben. Wir haben ja ſchon oft ſeine 
nothſtillende Thätigkeit erfahren, unſere Altardecke, unſere 
ſilbernen Altarleuchter, unſere herrlichen vasa sacra, die jeder 
großen Stadtgemeinde zur Zierde gereichen könnten, ſind ja ſein 
Geſchenk, wie wir ihm überhaupt alles verdanken, was wir an 
gottesdienſtlichen Gegenſtänden beſitzen. Gedenken Sie der armen 
nothleidenden Brüder der Diaspora mit betendem Herzen und 
mildthätiger Hand. Der Herr iſt nun und nimmer nicht von 
feinem Volk geſchieden. Ein’ feſte Burg iſt unſer Gott. Das 
Reich muß uns doch bleiben. 

Der Herr aber unſerer theuren evangeliſchen Kirche wolle 
auch dieſem Bittgeſuche ſeinen Segen, an dem ja alles gelegen, 
gnädiglich verleihen, daß es viel bleibende Frucht ſchaffe, und die 
auf ſeine Anregung für die Gemeinde einkommenden Scherflein, 
mögen fie noch fo klein fein, — Boss leds git wenn 
ſie nur aus gutem Herzen gegeben werden, Steine zum Aus- 
bau ſeines göttlichen Reichs werden. Helfen Sie ein monu- 
mentum aere perennius aufzurichten. 


So flalive denn hinaus, mein leicht beſchwingter Bote, in 
alle Welt und erzähle den wohlhabenden Brüdern und Schweſtern 
von der Noth der Diaspora. Nicht möge dir, unbeachtet, 
unge⸗ und unechört, werden ein ſtilles Grab in dem all⸗ 
umfaſſenden Orkus des bisweilen Leſenswerthes in ſich bergenden 
Papierkorbes. Wenn aber, bewegt durch dein Wort, ein Herz 
betet: „Mach End', o Herr, der Noth,“ eine Hand ſich regt, 
um den Gefühlen der Barmherzigkeit und Mildthätigkeit einen 
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großen Schätze des Evangeliums, deren man in großen ſchönen 
Gotteshäuſern ungeſtört genießen darf, wenn das Band evan⸗ 
geliſcher Liebe ſich feſter ſchlingt um alle Glieder unſerer Kirche, 
um die reichen und die armen, vereinſamten, dann haſt du, 
lieber Bote, deine Miſſion erfüllt. Mögeſt Du weiter offene 
Thüren, offene Herzen und offene Hände finden, damit das er⸗ 
ſtrebte hehre Ziel, dem wir durch Deine Vorgänger bedeutend 
näher gekommen ſind, endlich erreicht wird. Gott mit dir! 

Im Namen der Diasporagemeinde Grünthal mit evan⸗ 
geliſchem Brudergruß 

Ihr im Herrn verbundener ergebenſter 


Mühlradt, Prediger. 


Daß die kirchliche Noth der vorläufig noch zum größten 
Theile zu dem hieſigen Kirchſpiele gehörigen Vikariats⸗-Ge⸗ 
meinde Grünthal eine ſehr große iſt, insbeſondere der Bau einer 
Kirche und eines Pfarrhauſes, ſowie die ſofortige Anſchaffung 
einer Orgel für dortige kirchliche Zwecke unumgänglich noth⸗ 
wendig ſind, beſtätigt mit der dringenden Bitte um brüderliche Hilfe 

Rohwalt, Pfarrer. 


Neu-Paleſchken, den 30. Oktober 1898. 
L. S. 
Daß der kirchliche Nothſtand in der aus Theilen der 


Parochieen Neu⸗Paleſchken und Bordzichow errichteten Vikariats⸗ 
Gemeinde Grünthal ein überaus drückender iſt und der baldigen 


Abhilfe bedarf, beſtätigt Beyer, Pfarrer 
4 g 
Bordzichow, im November 1898. 
L. S. 


Vorſtehenden Bittruf empfehle ich aufs wärmſte zur wohl: 
wollendſten Berückſichtigung. Wenn irgendwo, ſo thut hier 


ſchleunigſte Hilfe noth. Dreyer, Superintendent. 
Pr. Stargard, den 2. Dezember 1898. 


Vorſtehendes Bittgeſuch der überaus hilfsbedürftigen 
Diasporagemeinde Grünthal wird der evangeliſchen Bruder⸗ 
liebe Br das dringendſte empfohlen. 


Danzig, den 25. November 1898. 
Der Vorſitzende d. Weſtpr. Hauptvereins d. Guſtav⸗ Adolf⸗Stiftung. 
D. Döblin, Generalſuperintendent. 
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Sa Difion —- 


U: ſchallt dort von der Schule her mit dumpfem Klang? 
7 Die zerbroch'ne Glocke iſt's, ſie ruft die Gall’ enklang 

Und ladet die Gemeinde ein zum Dienſt des Herrn; 

Sie hörk der Glocke Mahnungsruf und folgk ihm gern. 


: II 
Mit Andacht lauſcht lie Gottes Wort’ 
Nimmt's auf in der Seele heiligem Port, 
Bewahrl's dort fein und ſchließt's feſt ein 
In des Berzens ſtillem Kämmerlein. 

III. 

Doch ein Beſucher müde bei ſich kehret ein; 
Beim Gelang ein Bild er ſchauk fo wunderfein: 
Am Geilt fieht er lich zu den weiten Ballen 
Einer großen Rirch' mik vielen Frommen wallen. 


IV. 
Er hörk der Urgel brauſenden Ton, 
Ahm iſt's, als wär' er jeßo ſchon 
In Goltes weiten Bimmelslaal, 
Wo Englein lingen ſonder Zahl. 
V. 
Ein Bimmelsbote mild zu ihm ſich neigt, 
Bach oben kröſtend mit der Band er zeigt: 
„Verzage nicht, bald wird's durch Gott auch fein 
Bei Euch wie hier, er iſt auch Pater Dein. 
VI. 
Die lich re Rettung kommt, ſei nur nicht bang, 
Die Brüder helfen, nicht mehr dauert's lang, 
Eine Kirche wirſt Du ſchaun bald in der Baiden, 
Daran Dein Hua’ und Berze ſich kann weiden. 
VII. 
Wie Guſtav Adolf, den einſt Gott gefandt 
Von Norden her dem deulſchen Paterland, 
Den Glauben errettet’, ſo auch der Verein, 
Der von dem Belden führt den Namen lein.“ 


VIII. 


Das lieblich' Bild verſchwind't, der Träumer erwacht, 


Verſchwunden iſt des Zweifels düſt're Nacht, 
Daß er noch mal im hehren Golteshaus 
Wird geh'n zur Seele Stärkung ein und aus. 


— 
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tachtrag. 


Denjenigen, die in mehreren an mich gerichteteten Schreiben 
den Vorſchlag machen, daß die Gemeindemitglieder, da ein Kampf 
mit den in dem Bittgeſuche geſchilderten widrigen Verhältniſſen er— 
folglos zu ſein ſcheine, gut thun würden, wenn ſie dieſe unwirth— 
lichen Gefilde verließen und ſich wo anders anſiedelten, und welche 
in dieſer Meinung ſogar an mich die Aufforderung richten, auf 
eine Auswanderung der Gemeinde bei den ſtaatlichen Behörden 
hinzuwirken, ſei die kurze ergebenſte Antwort, daß, wenn die 
kirchlichen und die anderen Verhältniſſe in hieſiger Gegend auch 
zur Zeit noch traurige ſind, eine Beſſerung derſelben durchaus 
nicht ausgeſchloſſen iſt, wie ſie auch ſchon in mancher Beziehung 
vor ſich zu gehen ſcheint, daß es ferner meine Pflicht iſt, die 
Liebe zur Heimath, die durchaus nicht aller Reize entbehrt, zu 
befeſtigen und der Verminderung der Seelenzahl meiner Ge— 
meinde init allen Kräften entgegenzutreten, damit nicht dieſer 
Theil der Tuchler Haide eine willkommene Beute des Katholi— 
cismus und des Polonismus wird. Es handelt ſich hier um 
eine wichtige Vorpoſteuſtellung, die auf alle Fälle erhalten 
werden muß. Der Foritfisfus würde niemals das ganze Land 
zur Aufforſtung ankaufen, da es in ſeinem eigenen Intereſſe 
liegt, eine hinreichende Zahl von Waldarbeitern zur Ver— 
fügung zu haben. 


Es wird herzlichſt gebeten, mir gütigſt die Adreſſen von 
Bekannten, an welche eine Verſendung von Bittgeſuchen nicht 
ohne Erfolg ſein dürfte, mitzutheilen, oder, was noch beſſer 
wäre, dieſelbe ſelbſt freundlich zu übernehmen. Ich würde daun 
gern die gewünſchte Anzahl dieſer Bittbüchlein poſtfertig zur 
Verfügung ſtellen. 


Mühlradt, Prediger. 


e 


SS 
AD 
Qn * 
„Laßt uns Gutes thun und nicht müde werden;: 


denn zu feiner Zeit werden wir auch ernten ohne 
Aufhören.“ Gal. 6, 9. 


